1841. 


— — — — 


N. 36. 


ne 


Wenn zum Schlaf die Augen drucken, Und die Naſe erſt beſorgt. 
In der Kirche man will nicken, (Selten wohl, daß einer geigt, 
N * das Koͤpfchen wehe thut, Und ſich ohne Priſe zeigt.) 
Iſt ri u gut. 
ne Dale. e b Keiner hat ſich von Prozeſſen 
Und der Taback — ſeht, wie fein Auf der Erde ſatt gegeſſen. 
chleicht er bei den Frauen ein! Drum bei Zeiten, guter Thor, 
elch Entzücken in den Blicken Mit der Doſe nur hervor 
zenn ſie in die Doſe picken! Zum Antagoniſten hin, 
Nieder ſchlaͤgt dann Gift und Galle Und es biegt der Eigenfinnz 1 
Und die boͤſen Wetter alle. Euer Handel wird zum Lachen 524 
N Und dann müßt ihr Frieden machen. 
O Muſik, du Göttergabe, 
Himmel allen Muſenſoͤhnen, Mancher liebe Erdenſohn 
Kinder bis zum Greis am Stabe Sah das Gluͤck zu bald entflohn, 
Doch ger 115 in deinen Toͤnen! Und es ſagt 1 ar Ei 
9 ewahrt, indem ihr aß er uͤr wei * 
Wie der Kuͤnſtler at De 12 auch gar zu toll: 


Immer aus der Doſe rafft Er hat feine Naſe voll. 
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Laßt den Narren ihre Kappen 
Und Koketten ihre Lappen; 
Und ob auch ein armer Wicht 
Verſe macht und heißt's Gedicht: 

m — der üble Genius 

acht ihm oft genug Verdruß, 
Denn er waͤhnt, mit langen Ohren 
Sei der Pegaſus geboren. 
Ach Poet, fehlt eignes Licht, 
Bleib' doch ohne Doſe nicht! 


Doktus lehrt ganz ungenirt 
Das, was Jedermann frappirt, 
Der Philoſophie nicht kennt: 
Waſſer naͤßt und Feuer brennt. 
Wiſſenſchaft liegt, glaubts ja, ja, 
In der kleinen Buͤchſe da. 


Still, pſt pſt, — wie doch die großen 


Koͤpfe da zuſammenſtoßen! 

Lauter Meiſter, grundgeſcheut, 
Aus der alten guten Zeit. 
Gegenſtand iſt Politik, — 

Hier gehts vorwaͤrts, dort zuruͤck; 
Karte her, und Weltbezwinger 
Wird der rechte Zeigefinger. — 
Aber ſolchen Geiſt zu ſtaͤhlen, 
Darf die Doſe nimmer fehlen; 


Dann kommts wie Figura zeigt, 
Jeder ſchnupft und keiner ſchweigt. 


Und der Franke uͤber'n Rhein 
Will er bald gekommen fein? 
Nein, er wird ihm nicht zur Beute, 
Draußen wachen unſre Leute, — 
Und der Katzbach alter Strand 
Iſt am beſten uns bekannt 
* toͤnt immer noch ein Weh: 

e suis perdu, o mon Dieu! 
Drum, ſehr werther Herr Franzoſe, 
Greife ſinnend nach der Dofe: 
Sterben laͤßt ſich, wenn man muß, 
Ohne Hiebe, ohne Schuß. 


Hat man keine Matadoren 
Dann iſt's Spiel ſchon halb verloren; 
Doch was Bachus auch verfah: 
Iſt nur eine Priſe da, — 
Schnell wird Alles gut gemacht 
Und der Gegner ausgelacht. 


Mag nun Jeder dieſe Kraft 
An der Doſe auch erfahren, 
Und nach circa ſunfzig Jahren 
Heiter, wie's der Himmel ſchafft, 
Ohne Sorgen ohne Graͤmen 
Sich noch eine Priſe nehmen. 


h Deren 
RESTE TEE yd TEE SET STEH ccc SERIE SBELTETE TEE TE 


Das Marienkloster bei Moskau. 


— 2 —C—⁴B — 


* 

„Aber wirſt Du auch Geduld haben, mein 
Kind?“ begann der Veteran. „Ich muß et⸗ 
was weit ausholen, fol ich Dir ein treues 
Bild entwerfen von Deiner Herrin, und Dirs 
begreiflich machen, daß ihre Haft im Kloſter 
nur eine milde Strafe iſt, für die Ströme 
Blutes, die ſie vergoſſen, und für die ſchmäh⸗ 
lichen Verbrechen, die ſie an ihrem Bruder 
ausgeübt. — Es mögen nun ungefähr zwei⸗ 
undzwanzig Jahre verfloſſen fein, als der Czaar 
Alexius Michaelowitſch farb. Er hin 


(Fortſetzung.) 


terließ acht Kinder. Von feiner erſten Ge 
mahlin ſtammten die Prinzen Theodor und 
Iwan und die Prinzeſſinnen: Catharina, 
Theo doſia, Maria und Sophia, Deine 
Gebieterin. Von ſeiner zweiten Gemahlin 
Natalie, aus dem Fürſtenhauſe Nariskin, 
erhielt er den Prinzen Peter Alexiewitſch 
unſern jetzigen Czaar und die Prinzeſſin Na’ 
talie. — Der altefte Sohn Theo dor, br 
ſtieg in feinem. ſechzehnten Jahre den mosko⸗ 


witiſchen Thron, regierte wacker, aber nut 
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kurze Zeit; denn ſchon nach ſechs Jahren ſtarb 
Seine beiden Brüder 


er und ohne Kinder. 
erbten das Reich, Prinz Iwan war dreizehn, 
Prinz Peter erſt zehn Jahre alt. Der Er⸗ 
ſtere war ſchwach und krank an Leib und Seele, 
der Andere blühend geſund und mit ſtarkem, 
männlichem Geiſte begabt; deshalb hatte auch 
Theodor auf ſeinem Todbette den jüngern 
Bruder Peter zu ſeinem Nachfolger ernannt, 
und Senat und Bojaren hatten dieſe Wahl 
beſtätigt. Da regte ſich zum Erſtenmale So⸗ 
phiens unruhiger Geiſt, und ihre gränzenloſe 
Herrſchſucht brach in Flammen aus. Sie miß⸗ 


a billigte die Wahl ihres Halbbruders Peter 


oͤffentlich, ſchrie über Ungerechtigkeit und nahm 
ihren leiblichen Bruder Iwan in Schutz, und 
ſtiſtete Verräthereien und Verſchwörungen zur 
Ausführung ihrer ehrgeizigen Entwürfe. Zur 
erſt zog ſie den Fürſten Chawansky, den 
Präſidenten des Kriegsraths in ihr Netz und 
durch ihn gewann ſie die Strelizzen. Nun 
wurden die Bojaren, die den jungen Czaar 
eter abgöttiſch verehrten, durch beſtochene 
Zeugen beſchuldigt, den Czaar Theodor durch 
Gift umgebracht zu haben, und dem Prinzen 
Iwan ebenfalls nach dem Leben zu trachten. 
an brachte die Leibärzte des Verſtorbenen 
auf die Folter und die Unglücklichen bejaheten 
unter der fürchterlichſten Marter alle Fragen, 
le man ihnen vorlegte. Nun zeigte ſich So⸗ 

ie, ihren Bruder Iwan mit ihren Armen 
ie umfchlungen, dem Volke, weinte, ſchrie 
ach Rache und flehte um Beiſtand. Dies 
Undete das Feuer der Empörung an; das 
ME und die Strelizzen wurden zur höchſten 
uth gereizt. Sie ſelbſt ſtellte ſich an die 
bitze ver Rebellen und bezeichnete ihnen die 
Garen die fie morden ſollten. Drei Tage 
dauerte das gräßliche Blutbad in Moskau, 
und noch war die Furie nicht befriedigt. Die 
Familie Nariskin, aus welcher ihre Stief— 


mutter ſtammte, mußte noch vernichtet werden. 
Die meiſten Mitglieder derſelben wurden in 
Kerker und Klöſter geſperrt, und Anaſta⸗ 
ſius, den Bruder der verwittweten Gzaarin 
ließ der grauſame Chawanski auf die Fol⸗ 
ter bringen und übergab ihn dann mit ge: 
brochenen Gliedern dem Pöbel, der ihn in 
den Straßen herumſchleifte und in Stücken 
zerriß. Nun ließ ſie vom Senate ihren Bru⸗ 
der Iwan zum Mitregenten ernennen; doch da 
er zu ſchwach, und Peter zu jung ſei das 
Staatsruder zu führen, ſo ließ ſie ſich 
ſelbſt zu gleicher Zeit zur Regentin des Reichs 
erklären. Jetzt hatte ſie ihr Ziel erreicht und 
ſuchte ſich der Werkzeuge ihres glücklich ge⸗ 
lungenen Planes zu entledigen. Die Czaaren 
ließen eine deutſche Leibwache kommen, und 
dieſe mußte die immer wieder aufs Neue aus⸗ 
brechende Empörung unterdrücken, mit Gewalt 
der Waffen. Alle Rädelsführer des Aufruhrs 
verfielen dem Henker und von den Strelizzen, 
die man aufgewiegelt, wurde der durchs Loos 
getroffene zehnte Mann hingerichtet. Nun wurde 
das Volk von einer entſetzlichen Furcht befallen, 
und in Moskau, ſo wie im ganzen Reiche 
berrſchte wieder Ruhe und blinder Gehorſam. 
Der Fürſt Chawanski, der Hauptanſtifter 
des Aufruhrs, war allein der blutigen Ahn⸗ 
dung entgangen, und gab ſich jetzt ebenfalls 
den hochfliegenden Plänen ſeines Ehrgeizes hin, 
die ihn vermocht hatten, die Strelizzen auf— 
zuwiegeln. Er erkühnte ſich bei der Prinzeſ⸗ 
fin Sophie, um die Hand ihrer jüngſten 
Schweſter für ſeinen Sohn, als Belohnung 
feiner Dienſte anzuhalten, durch welche Ver⸗ 
bindung er ſich nicht allein ein Recht an die 
Krone, ſondern auch eine Theilnahme an der 
Regierung zu ſichern glaubte; allein die Re⸗ 
gentin durchſchaute ſeinen Plan und beſchloß 
feine Dienſte auf ihre Weiſe zu lohnen. Sie 
ertheilte den Befehl: den Wien und ſeinen 
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Sohn in den Kerker zu werfen, dort find 
Beide wahrſcheinlich heimlich umgebracht wor⸗ 
den, denn nie hat man wieder von ihnen ges 
hört. So hatte ſich nun die ſtolze Sophie 
durch Bluturtheile von Allen befreit denen 
ſie Dank ſchuldete, und die höchſte Gewalt 
an ſich geriſſen. Ihr Bild wurde mit denen 
ihrer Brüder zugleich auf die Landesmünzen 
geprägt; fie hatte den Vorſitz im geheimen 
Rathe, ſie ertheilte Geſetze, Befehle und Aem⸗ 
ter, kurz ſie trug die Czaarenkrone und führte 
den Scepter. Ihr ganzes Vertrauen aber ſchenkte 
ſie dem Fürſten Baſilowitſch Galiczin, 
dem Vater Deiner Gefährtin, Marina, die 
damals kaum drei Jahre alt war. Der Fürſt 
war Wittwer, fein und verſchlagen, ein ger 
ſchickter Staatsmann und ſtand in großem 
Anſehen bei Hofe. Er ſtieg bald zu den höch— 
ſten Ehrenſtellen empor und vereinigte in ſei⸗ 
ner Perſon die drei wichtigſten Staatsämter, 
denn er war erſter Miniſter, Kanzler und ober 
ſter Befehlshaber der Armeen. So blieb es 
ungefähr vier Jahre lang; da brach der Krieg 
aus gegen die Türken und Tatarn und der 
Fürſt Galiczin wurde zu unſerm Heerfüh⸗ 
rer erwählt. Wir näherten uns in ſtarken 
Märſchen der krimmiſchen Tartarei, wo wir 
den erſten Einfall beabſichtigten; allein Alles 
fanden wir hier von Feinden verwüſtet und 
die von der Sonnenhitze verbrannten Steppen 
gewährten weder Unterhalt für Menſchen, noch 
Pferde. Unſer Heerführer aber hatte dieſen 
Fall nicht berechnet, und keine Fürſorge ge 
troffen für ſeine Armee; deshalb mußten wir, 
ohne einen Feind geſehen zu haben, wieder 
umkehren. Demungeachtet wurde der Fürſt 
von Prinzeſſin Sophie mit den größten Eh⸗ 
renbezeichnungen empfangen, der Ezaar Peter 
aber machte ihm die bitterſten Vorwürſe. Im 
nächſten Jahre begannen wir einen zweiten 
Feldzug unter ſeinem Commando, und mar⸗ 


ſchirten nun gerade auf Perecop, eine der Haupt⸗ 
ſtädte in der Krimm, los. Wir rannten mit 
vierzigtauſend Tatarn zuſammen, aber die 
Schlacht war nicht entſcheidend und die Feinde 
begehrten eine friedliche Unterhandlung. Un⸗ 
ſer Feldherr ließ ſich fangen in dieſer Schlinge, 
und verfaumte mehrere Wochen mit unnügem 
Geſchwätz, bis es zu fpät war zu einem Siege. 
Die Tatarn hatten ihre Zeit indeſſen beſſer 
benutzt, und während wir in fauler Ruhe un: 
ſere Lebensmittel aufzehrten, hatten ſie ihre 
Armeen verſtärkt' und ſtanden uns nun mit 
einer Uebermacht drohend gegenüber. Da be— 
fahl der Fürſt Galiczin abermals den ſchleu— 
nigſten Rückzug, und als er nun wieder, 
ohne den mindeſten Vortheil erfochten zu haben, 
in Moskau erſchien, da ſchonte der Czaar Pe— 
ter ſeiner nicht mehr, tadelte ihn öffentlich 
und beſchuldigte ihn; er habe ſich von den 
Tatarn beſtechen laſſen. Dieſer Vorwurf traf 
ihn am Empfindlichſten und entflammte die 
Wuth der Prinzeſſin Sophie, welche den 
Fürſten fo ſehr liebte, daß fie bereits ent: 
ſchloſſen war ſich mit ihm zu vermählen. Sie 
erſtickte jetzt alle Gefühle der Natur, und um 
den Geliebten zu rächen, und ihn zu ſich auf 
den Thron zu erheben, faßte fie den fchänd: 
lichen Entſchluß, ihren Bruder, den Czaar 
Peter, aus dem Wege zu räumen. Der 
Fürſt war mit ihr einverſtanden, und Beide 
verführten nun durch große Verſprechungen, 
und die abſcheulichſten Beſchuldigungen gegen 
den Czaar Peter, Deinen Vater, Natalie, 
der ihnen ſeinen Rang und ſein ganzes Glück 
zu danken hatte. Als Obriſt der Strelizzen 


und Günftling des Fürſten hatte Tekela wi— 


taw großen Einfluß unter ſeinen Regimentern, 
und er war ſchwach genug, die Ausführung 
der Gräuelthat zu übernehmen. Er verſam⸗ 
melte mitten in der Nacht ſechshundert der 
vornehmſten Strelizzen, ließ ſtarke Getränke 
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und Geld unter fie vertheilen, und vetraute 
ihnen ganz nach Angabe ſeiner Anſtifter, daß 
der Czaar Peter und mehrere Große des Reichs 
die ihm anhingen, eine Verrätherei gegen Prin⸗ 
zeſſin Sophie und gegen den Staat beab⸗ 
ſichtigten. Dieſe Mittheilung und der Genuß 
des Weines ſetzte die Verſammlung in Wuth. 
Dein Vater ſtellte ſich ſogleich an ihre Spitze 
und führte ſie nach dem Schloſſe Oberskensko, 
wohin der junge Czaar, ſich erſt vor wenigen 
Tagen, mit der ihm kurz vorher angetrauten 
Gemahlin Eudoria Födorowna Lapuchin 
begeben hatte. Sein Hofftaat war nicht zahl⸗ 
reich, und er befand ſich in größter Sorg⸗ 
loſigkeit, fat gänzlich ohne Wache und Ver⸗ 
theidigung, und es war beſchloſſen, den Czaaren 
mit ſeinem Gefolge umzubringen. Das Ge⸗ 
wiſſen und die Mahnung der Ehre regte ſich 
aber noch zu rechter Zeit in dem Herzen zweier 
mitverſchwornen Strelizzen, welche den beab- 
ſichtigten Brudermord womit man ihre Hände 
beſudeln wollte, verabſcheuten, doch klug ge: 
nug waren ihren gerechten Unwillen zu verber⸗ 
gen. Unter Begünſtigung der Dunkelheit ent⸗ 
fernten fie ſich von ihren Cammeraden, eilten 
auf Nebenwegen nach dem Schloſſe, kamen 
den Verſchwornen zuvor und benachrichtigten 
den Czaar von der ihm drohenden Gefahr. 
Noch war es Zeit; er warf ſich mit ſeiner 
Gemahlin in einen Wagen, ſeine Miniſter, 
die wenigen Offiziere und Hofbedienten, welche 
bei ihm waren, ſetzten ſich zu Pferde, bilde⸗ 
ten eine Schutzwache ind fo nahmen fie ſämmt⸗ 
lich ihre Flucht nach dem Dreifaltigkeitskloſter. 
Kaum hatten ſie das Schloß verlaſſen, als 
Tekelawitaw mit den Seinigen dort er⸗ 
ſchien, und vorgab, er wolle mit feinen Stre⸗ 
lizen die Wache ablöſen; doch als er fein 
Unternehmen verrathen ſahe und die Rettung 
des Czaaren erfuhr, da kehrte er voller Ver: 
zweiflung und unter der ſchrecklichſten Gewiſſens⸗ 


angſt nach Moskau zurück. Am nächſten Tage 
machte der Czaar Peter die gegen ihn ange⸗ 
ſponnene Verſchwörung bekannt, er ließ Briefe 
in ganz Moskau ausſtreuen, worin er alle 
Bojaren, Senatoren, Soldaten und Bürger, 
welche ſeine Erhaltung wünſchten, einlud, ſich 
zu ihm in das Dreifaltigkeitskloſter zu begeben. 
Da zogen viele Tauſende hinaus, aus allen 
Ständen, um ihren Czaar zu ſchützen und 
ihm Liebe und Treue zu verſichern; allgemei⸗ 
ner Haß und Verachtung aber traf ſeine Feinde, 
und es wurden Richter ernannt die Schuldi⸗ 
gen zu ſtrafen. Prinzeſſin Sophie ſuchte 
ſich zu rechtfertigen und rief ihre Schweſtern 
und Anhänger zu ihrer Vertheidigung auf. 
Doch als es auch dieſen nicht gelingen wollte, 
ſie von dem Verbrechen zu reinigen; da ließ 
die Schändliche Deinen Vater gefänglich ein⸗ 
ziehen, übergab ihn dem Gerichte, und bezeich- 
nete ihn, als den Anſtifter der Verſchwörung 
und als ihren Verführer zum Hochverrathe. 
So lohnte ſie abermals durch den niederträch⸗ 
tigſten Verrath ihrem Werkzeuge, welches aus 
Dankbarkeit gegen ſie, ſich zur Ausführung 
ihrer frevelhaften Pläne hatte verleiten laſſen. 
Doch diesmal ſollte es ihr keinen Nutzen brin⸗ 
gen, denn der unglückliche Tekelawitaw 
geſtand auf der Folter, alle die nähern Um⸗ 
ſtände der Verſchwörung, und machte die An⸗ 
ſtifter derſelben nahmhaft. — Er ſtarb auf 
dem Blutgerüſte, Dein armer Vater, mit 
vielen ſeiner Mitſchuldigen. Prinzeſſin Sophie 
wurde der Regentſchaft verluſtig erklärt, und 
verurtheilt, auf Lebenszeit in dieſes Kloſter 
eingekerkert zu werden, welches ſie erſt kürzlich 
hatte erbauen laſſen. Der Fürſt Galiezin 
aber rettete ſein Leben nur durch Fürſprache 
feines Vetters, welcher zu den Günſtlingen 
des Czaars gehörte, Er wurde nebſt ſeinen 
Anhängern nach Kargopol in's Exil verwieſen, 
und alle ſeine dem Volke erpreßten Schätze 
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eingezogen. Dies geſchah im Jahre 1689, 
alſo ungefähr vor neun Jahren, Du modyreft 
damals wohl kaum acht Winter erlebt haben. 
Czaar Peter hatte die höchſte Macht errun⸗ 
gen, denn fein Bruder Iwan welcher vor zwei 
Jahren ſtarb, überließ ihm die Regierung ganz 
allein, und ſieben Jahre lang wurde im gan⸗ 
zen Reiche keine Verſchwörung wieder ruchbar; 
aber der Czaar war thätig in dieſer Zeit und 
hat wahre Wunderwerke vollbracht. Alles nahm 
eine andere Geſtalt an; die Regierung, die Ar⸗ 
mee, die Künſte, die Gewerbe, die Schifffahrt. 
— Alles wurde wie durch Zauberei verändert; 
wenn es auch viele tauſende giebt, die das 
Neue verachten und darüber murren, weil ſie 
den Segen, den es dem Lande bringt, nicht 
erkennen, ſo giebt es doch auch viele Tauſende, 
die den Czaar abgöttiſch verehren, als den 
größten Wohlthäter ſeines Volks. Aber jede 
Neuerung macht Unzufriedene und dies ſuchte 
wieder Prinzeſſin Sophie, vor zwei Jahren 
kaum, zu benutzen. Es gelang ihr nämlich, 
ſelbſt aus ihrem Kerker im Kloſter ein gehei— 
mes Verſtändniß mit mehrern miß vergnügten 
Bojaren und Anführern der Strelizzen anzu⸗ 
knüpfen, und die Verſchwörer beſchloſſen, den 
Kremel in Moskau in Brand zu ſtecken, und 
den Czaaren, ſobald er ſich aus dem brennen⸗ 
den Pallaſte zu retten ſuchen würde; umzu⸗ 
bringen, und die gefangene Sophie auf den 
Thron zu erheben. Und wieder waren es 
zwei Mitverſchworene, welche von Gewiſſens— 
biſſen gepeinigt, dem Czaar den Anſchlag ver⸗ 
riethen. Die Rädelsführer wurden zur War⸗ 
nung an die Säulen des Pallaſtes genagelt, 
bis ſie unter Höllenqualen ihren Geiſt aufga⸗ 
ben, und der Bruder ſchonte noch immer die 
grauſame Schweſter, die nach ſeinem Blute 
dürſtete. Er begnügte fh damit, ihre Halt 
zu erſchweren, die Wachten zu verſtärken, und 
feit dieſer Zeit wurde mir das Commando die: 
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ſes Poſtens anvertraut. Ihre Kammerfrauen 
wurden von ihr entfernt, und Dir und Ma⸗ 
rina wurde das unglückliche Loos, die Haft 
der Verbrecherin zu theilen, die Eure Väter 
in's Verderben geſtürzt. Man wählte Euch, 
weil Ihr noch jung und verwaiſt, keine Ver⸗ 
bindungen habt mit den Mächtigern des Reichs 
und weil man glaubte, das traurige Schickſal 
Eurer Väter, würde Euch zurückſchrecken von 
jeder Verſuchung der nie raſtenden Rebellin 
Euer Ohr zu leihen, oder Eure Hand zu 
bieten zu ihren Frevelthaten. Jetzt, mein Kind, 
wirſt Du Deine Herrin kennen! Mögen mich 
die Heiligen verlaſſen in meiner Todesſtunde 
und Sct. Petrus mir den Eintritt in's Para⸗ 
dies verweigern, wenn ich Dir nicht Alles 
treu und wahr berichtete, ſo wie es wirklich 
ſich begeben hat!“ . 
(Fortſetzung folgt.) . 


— 


Goldne Sprüche. 


Das Waſſer lobt man ſelten, 

Doch aber ſoll es gelten. 
Trinkſt du mit Maßen Wein, 
Wird's nicht dein Schade ſein. 


— 


Edel mut h. 


(Beſchluß) 

Der Morgen des achten Tages erſchien, 
ein ſchöner herrlicher Juni-Morgen, nicht ge⸗ 
ſchaffen, ſich gegenſeitig umzubringen. Theo⸗ 
dor war am Abende vorher von ſeiner Reiſe 
zurückgekehrt, und ritt nun mit ſeinem Sekun⸗ 
danten nach dem Gehölze, in welchem der 
Zweikampf ſtattfinden ſollte. Der Baron wars 
tete bereits. Noch einmal verſuchten die Se— 
kundanten, die beiden Gegner, die ſie als 
Ehrenmänner kennen gelernt, zu verſöhnen, 
oder wenigſtens eine andere Art des Zwei⸗ 
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kampfes herbeizuführen. Der Baron beharrte 
auf ſeinem Willen und der Kampf ging vor 
ſich. Die Entfernung wurde abgemeſſen, die 
beiden Gegner erhoben die Mordwaffen, ſahen 
ſich feft in die Augen und ſchritten aufeinan⸗ 
der zu. Nachdem der Baron einige Schritte 
vorwärts gethan, drückte er ab. Ein breiter 
Blutſtreif überfluthete Theodors Kleider, mit 
der freien Hand fuhr er nach der Bruſt und 
drückte ſie feſt auf die todtbringende Wunde. 
Einen Augenblick wankte er, feine Knie bra | 
chen zuſammen, fein Körper ſchien ſich wor 
wärts zu neigen; aber krampfhaft erſtarkte er 
noch einmal, ſeine Hand umfaßte wieder das 
Mordgewehr, er ſchritt wieder vor, und immer 
kleiner wurde der Raum der ihn von ſeinem 
Opfer trennte, ſeinem Opfer, denn der gewiſſe 
Tod ſtarrte dem Baron aus der Mündung 
des vorgehaltenen Piſtols entgegen. 

Da plötzlich wendete Theodor das Gewehr 
ſeitwärts und ſchoß die Kugel in die Luſt. 
Von ſeiner Stirn träufelten große Schweiß⸗ 
tropfen. Ermattet ſanken beide Arme herab, 
und er ſelbſt zurück auf den blutigen Raſen. 
Die Sekundanten und der Arzt, die dem 
wunderſamen Spiele ſo lange erſtaunt zugeſehen, 
näherten ſich nun. Der Letztere erklärte die 
Wunde für tödtlich. Der Verwundete wurde 
hierauf ſanft in einen Wagen gehoben, ſein 
Sekundant und der Doktor ſetzten ſich zu ihm, 
und ſo fuhren ſie langſam nach dem Bade 
zurück. Der Baron ſchlug einen andern Weg 
nach Hauſe ein. 

Als der Baron in fein Zimmer trat, über- 
reichte ihm ſein Diener einen Brief. Er be— 
ſah die Aufſchrift und erkannte die Hand ſei— 
ner Gattin, die vielleicht in dieſem Schreiben 
zu ihm ſprach, von ſeiner Rückkehr und einer 
heitern, froben Zukunft. Krampfhaft ballte 
er das Papier zuſammen und warf es in 
einen Winkel des Gemachs, mit der Fauſt 


J endlich entſetzt auf. 


Wand und ſtürzte zum Hauſe hinaus. 


ſchlug er ſich vor die Stirn, und rannte wie 
ein Verzweifelnder im Zimmer auf und nieder. 
Zu wiederholten Malen rief er den Namen 
feiner Lieben, die feiner ſehnſüchtig warteten, 
ihm täglich verlangend entgegenſahen. 

Er nahm die Piſtole, lud ſie noch einmal, 
und legte ſie vor ſich auf den Tiſch. Hierauf 
bückte er ſich mechaniſch nieder und nahm den 
Brief wieder auf, den er weggeworfen hatte, 
„Emilie!“ flüſterte er mit brechender Stimme, 
als er das Siegel löſte, „Emilie! Du wirſt 
mir fluchen, daß ich Dich und Deine Kinder 
namenlos elend gemacht!“ Thränen perlten in 
ſeinen Augen, als er die erſten Zeilen über⸗ 
flog, aus denen ihm dien Buchſtaben, wie 
eben ſo viel glückliche Stunden entgegenſahen, 
die er an der treuen Bruſt ſeines Weibes ver⸗ 
lebt. Plötzlich hielt er inne. Er las das 
Geleſene wieder, las es noch einmal und ſprang 
Er druͤckte den Hut auf 
den Kopf, ſchleuderte die Piſtole gegen die 
ann ö Haſig 
riß er die Thür des Zimmers auf, in dem: der 
Verwundete lag, und nahte ſich ſeinem Bette. 
„Theodor!“ rief der Baron, den Brief dem 
Kranken entgegenhaltend, der ſich von der 
Wand abwendete und ihm lächelnd entgegen⸗ 
ſah. Aber ſo wie der Verwundete, von dem 
tödtlichen Blei di Gegners getroffen, vor 
wenigen Stunden zuſammenſank, brachen jetzt 
die Kniee des Barons, als der Gerufene mit 
dem Kopfe winkte. 

„Du weißt,“ ſprach der Kranke mit mat⸗ 
ter Stimme, „daß ich Emilien eben ſo glühend 
liebte, wie Du, als Du damals um ihre 
Hand warbſt, und nicht weniger von ihr gern 
geſehen wurde. Aber ich war arm, ſo arm, 
daß ich oft Unterſtützungen von Dir annehmen 
mußte, Du aber warſt reich, — deshalb zog 
ich mich zurück und ſie war die Deine. Als 
Du nun als Bettler von der grünen Tafel 
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aufſtandſt, was ich aus den Geſprächen in 
kurz vorhergegangenen traulichen Stunden ſchlie⸗ 
ßen konnte, erfaßte mich ein unnenbarer Schmerz. 
Umſonſt ſollte ich alſo das Glück meines Le 
bens geopfert, ſo manche bang, fürchterlich 
bange Stunde gekämpft haben, ich ſollte Deine 
Gattin nun doch elend wiſſen! — Der Ge 
danke war mir unerträglich. Zum erſtenmale 
in meinem Leben vertrauend auf ein höheres 
Fatum, der Stimme Gehör gebend, die in 
meinem Innern redete, nahm ich zitternd Dei⸗ 
nen Platz ein und ſpielte fort. Ich gewann, 
gewann, und gewann immerfort. Mein Herz 
jubelte bei jeder neuen Karte, die mir zuſchlug, 
— endlich war ich Herr Deines Vermögens. 

„Noch denſelben Abend ſchickte ich die ganze 
Summe Deiner Gattin, Du weißt, wie täu⸗ 
ſchend ich Deine Schriftzüge nachzuahmen im 
Stande bin. In Deine Hand wollte ich das 
Geld nicht mehr legen, denn wer verbürgte 
mir, daß es nicht einige Stunden fpater wieder 
aus Deiner Hand auf die grüne Tafel und 
in die Hände eines andern wanderte. Des— 
halb ſchickte ich es Deiner Frau, Du aber 
ſollteſt eher nichts davon erfahren, als bis ich 
wieder weit von hier entfernt ſein würde.“ 

Der Kranke ſchwieg. Der Baron drückte 
ſein Geſicht in die Kiffen des Bettes und um: 
klammerte in wilder, wahnſinniger Angſt des 
ſterbenden Freundes Hand. 

„Weine nicht!“ ſprach der Kranke nach 
einigen Augenblicken wieder, als er das Schluch⸗ 
zen des am Bette knieenden vernahm. Dabei 
richtete er ſich noch einmal auf und legte die 
rechte Hand auf des Barons Haupt. „Aber 
ſchwöre mir, daß Du nun nicht mehr ſpielſt, 
hörſt Du, Ferdinand!?“ rief er lauter mit 
Aufbietung aller ihm noch zu Gebote ſtehen⸗ 
den Kräfte, „ſchwöre mir bei dem allmächtigen 
Gott vor dem ich nun bald ſtehen werde, daß 1 
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Du fie fliehen willſt, die grüne Tafel und 
die todtbringenden Karten!“ 

Der Baron drückte eine Hand aufs Herz, 
die andere hob er ſtumm und ſtarr zum Him⸗ 
mel. Geiſterhaft ſtarrte ihn Theodor in dieſer 
Stellung einige Augenblicke an, dann legte er 
den Kopf zurück auf die Kiffen, einige Bluts⸗ 
tropfen rollten über feine Lippen und befleck⸗ 
ten die blendendweißen Bett- Ueberzüge. 

„Herr Oberſt!“ begann er nach einer Weile 
mit kaum vernehmlicher Stimme, „ich habe 
auch an Sie eine Bitte. Meine Schwefter 
will mich in dieſen Tagen hier beſuchen, ich 
habe ſie ſeit Jahren nicht geſehen, deshalb 
verabredeten wir hier eine Zuſammenkunft; 
tröſten ſie meine Schweſter. Sagen Sie ihr, 
daß ich durch einen Sturz mit dem Pferde 
geſtorben ſei. — Herr Oberſt, Sie ſind ein 
Ehrenmann, Sie werden dieſe Bitte einem 
Sterbenden nicht abſchlagen.!“ 

Der Soldat reichte dem Bittenden die 
Hand, das Geſicht aber wendete er abwärts. 
Aus ſeinen Augen drängten ſich zahlreiche 
Thränen, die in den ergrauten Bart träufel- 
. 

Am andern Tage bedauerte man in T.. z 
den Verluſt zweier liebenswürdigen Gäſte; die 
Abreiſe des Baron v. T. und den plötzlichen 
Tod des jungen H. der an den Folgen eines 
Sturzes mit dem Pferde geſtorben ſein ſollte. 
5 — ID — 
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Auflöfung des Räthſels im vorigen Blatte: 
Die Naſe. 


Räthſel. 
Vor der Hitze, vor der Kaͤlte, er da, Dich zu 
. ehuͤten, 
Stockſiſch auch und gelben Knaſter biet ich Dir 
und Pfeffer⸗Duͤten. . 


eur C. J. Schloͤgel. 


